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550 DIE BERNER WOCHE

Clzlans Grab in der Sarl-Ktrd)e zu Venedig-
r V ^

bei f|3eft. Seilt ffirab ift in bei' 5litcf)c S. SJîaria bi gari
in 33enebig.

95erjeif)ett Sie <£t>eline!
Ston 31 unie 33 i o a n t i.

(Eoeline ergriff meine Sanb.
,,îm mufet 311 if)iit geben. Du mufet mit ihm fprcdjeu."
„3d)? 3lber id) tenne ifjtt ja gai nid)t!"
„(Eben barum. SBenn er bid) fennen mürbe, wenn er

wiifete, bafe bu meine greunbin bift, würbe er bid) nicht
empfangen. Stein, fo geht's nidjt! Du mufjt als braute
bei itjm erfdjeinen, als irgettb eine Patientin; uitb wenn
bu bann in feinem Orbinations3tmmer allein mit iljm bift,
mufet bu feine Sänbc ergreifen unb ausrufen: „Serr Dottor!
33er3eif)eit Sie (Eueline!"

3d) mufete läcfjeln. (Eueline war alfo nod) immer fo
romantifdj oeranlagt wie einft, als wir als junge ffltäbcljen
3ufamnten im 33enfionat 3olIifofer waren?

Seute war id) nad) uielen Saferen 311 einem furzen
3!Binteraufentjjalt nad) 23ern 3urüdge!el)rt unb batte meine
einftige Sdjulfreunbin foglcid) uott meiner 3tnfunft bcnadj»
ricfetigt. Unb nun fafjen wir in traulicher Dämmerftunbe,
bie für intime SOtitteilungen fo geeignet ift, int wohlig burdp
wärntten Salon ber 33illa fÇret), liefjen uns bett Sottig,
bie SOtelauge unb bie Sädereien wol)lfd)ineden uitb taufcbten
linfere ©eljeimniffe aus.

3d) batte itid)t oiel mitauteilen; glüdlid)c grauen er»
leben ja nidjts. 3Iber (Eueline, bie uor 3wei fOtonaten aus
bem Saufe ibres ©atten geflohen war, fdjilberte mir fdjlud)»
3enb ifjre Qualen.

„3fnnie! 3P3enn bu wüfjteft, was bas beifjt, allein,
mit fieb felbft 3erfal(ert, in möblierten 3imtnem 311 leben,
weint man an jcglidjen Suius, an jeglichen Komfort gc=

wötjnt war! gern 311 leben 00111 ©atten, ben man anbetet..."

„3!ßas fagft bu ba? SBettn bu ihn anbeteft, warum
baft bu ihn bann uerlaffen?"

„3d) war oerriidt!" rief (Eoeline aus. ,,3d) weifj uid)t,
was über mid> gcfontiueu war. 3d) wollte mid) intereffant
madjen; fo tun, wie bie grauen in ber norbifdjen Literatur...
bu weifet bodj... jene be3aubernben, feltfanien, fomplijiertcn
grauen... ©ib mir nid)t fo uiel 3uder! (Er mad)t mid)
bid. Utatürlid) badjte id), bafe er mir nadjreifen, mid) 3urüd=
rufen würbe. Doch nid)ts bergleicben! 311), biefer SJiann
ift ein Ungeheuer, jawohl, ein Ungeheuer!"

3d) lädjclte. „©in Ungeheuer? 3lber es fprcdjcn bodj
alle uoit ihm wie 0011 einem ffienie!"

„3a, ja, meine Siebe; ein ffienie! 3lber oerfudje bu
mit einem ffienie 31t leben, uitb bu wirft feben, es ift ein
Söllenbafein!"

„Du Sfrnte! Slodj etwas Sdjlagfabtte? (Er bcbanbeltc
bid) alfo fd)Ied)t?"

„(Eigentlich", geftanb (Eueline mit einigem ÜSibcrftrebcn,
„fanit ich nicht behaupten, bafe er ntid) fd)ledjt bcbanbeltc.
3lber er war fo oertieft in feine 3lrbeit, in feine 23ered)iiungeri,
in feine wiffenfdjaftlichen Unterfudjungen, bafe er meine (Eri=
fteii3 gar nicht bemertte. (Er war immer in feinem Sabora»
toriuiu eingefd)Ioffen, immer über bas oerwünfdjte SRifro»
ffop gebeugt, umgeben uon Sunberten oon ©lasftücldjen
mit 33unften in oerfdjicbenen garben... 3d) galt gar nid)ts
in feinem Sehen; jeber 3eim, jebe SJlitrobc intereffiertö
ihn mehr als ich-"

„SJteine arme (Eoeline! Stimm bod) 3wiebad!"
„ÎGenit ich feine Saitb ftreidjelte, fühlte id), wie feine

ginger inftinftiu nach meinem 33uls griffen unb beffen
Sdjlägc fontrollierten. Unb wenn er in einem 3tugenblid
ber Singabe feinen Kopf ait meine Sruft lehnte, hörte id),
wie er uor fiel) hiniuurinelte: „(Erhöhte Serjtätigfeit." Unb
er uerfdjrieb mir Strophantin."

3d) reichte meiner greunbin eine 3uteite Schnitte
Sd)wei3ertorte, bie fie, traurig unb 3erftreut, aufafe.

„Saft bu oerfudjt, ihm einen lieben 35rief 311 fdjreiben?"
fragte id).

„3d) hab ihm fjunbert 23riefc gefchrieben! (Er lieft
fie uidjt. (Er betommt fie uidjt. Sein (Ebemieaffiftent, ber 311»

gleid) fein Scfretär ift, hat ben 3tuftrag, alle meine 33riefe
311 oernidjten. Das hat mir bas Stubenmäbchen gefugt, mit
beut ich heimlich 3ufammen!omme. 3tl)! Diefer Kheniieaffiftent!
So ein uitausftehlidjer SJienfd)! Sind) er ficht int Sehen nur
SDîifroorganismett unb Stranlheitsfeime.

33lötjlid) auffteigenbe Dränen trübten ihre 3lugcn,
himmelblaue, wafferljelle 3lugett, wie man fie oft bei Sd)wei=
3ern ficht, unb bie an ben Sßiberfcfeein bes blaffen Sint»
mels auf ihren ©letfdjern erinnern.

„3lnnie! 3lnnie! Du allein lannft midj retten, fannft
mir ©lüd unb griebeu wiebergeben! Du wirft mit meinem
SJianne eine Stunbe abmachen, bann wirft bu 311 ihm gehen
unb fagen: „33er3eihen Sie (Eoeline?"

3d) bin eine fügfame, nachgiebige Statur- Stodj am
felbeit 3fbenb fagte mir bas Stubenmäbdjen bes Dr. Sil»
garb am Dclepfjon:

„Ks ift recht. Der Serr Skofeffor wirb Sie morgen
uormittag 11111 neun Uhr empfangen."

Unb wie id) bas Sörrobr einhängen wollte, hörte ich

noch, wie fie hiu3ufügte:
„Unb bitte, fommen Sie nüd)tern!"

3lin folgenben Dage eilte id) in ber pridelnben Sütorgen»
Inft, bie 00111 Qberlanb weht, gerabe in bent 3Tugenblid
ber ben Dfjeaterplafe, als bie wunberlichen 3tucrgfigurctt
auf beut maffioen Dumte bes 3ci.tglodens fid) in ihren îlngetn
brehtert unb mit beut Sammer neunmal auf bas 3iffer=
blatt ber gewaltigen Uhr fdjlugcn.

3d) tenne bie fd)wci3erifd)e Sliinttlidjfeit; unb ba id)
fürchtete, 31t fpät 311 loittmen, bog ich eiligft unter bie
Säulengänge ber fötarftgaffe ein unb gelangte atemlos an
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der Pest- Sein Grab ist in der Kirche S. Marin di Fan
in Venedig,

Verzeihen Sie Eveline!
Von Annie Vivanti.

Eveline ergriff meine Hand,
„Dn mußt zn ihm gehen. Dn mußt mit ihm sprechen,"
„Ich? Aber ich kenne ihn ja gar nicht!"
„Eben darnm. Wenn er dich kennen würde, wenn er

wüßte, daß du meine Freundin bist, würde er dich nicht
empfangen. Nein, so geht's nicht! Dn mnßt als Kranke
bei ihm erscheinen, als irgend eine Patientin: und wenn
du dann in seinem Ordinationszimmer allein mit ihm bist,
mußt dn seine Hände ergreifen und ausrufen: „Herr Doktor!
Verzeihen Sie Eveline!"

Ich mußte lächeln. Eveline war also noch immer so

romantisch veranlagt wie einst, als wir als junge Mädchen
zusammen im Pensionat Zollikofer waren?

Heute war ich nach vielen Jahren zu einem kurzen
Winteraufenthalt nach Bern zurückgekehrt und hatte meine
einstige Schulfreundin sogleich von meiner Ankunft benach-
richtigt- Und nun saßen wir in traulicher Dämmerstunde,
die für intime Mitteilungen so geeignet ist, im wohlig durch-
wärmten Salon der Villa Frey, ließen uns den Honig,
die Melange und die Bäckereien wohlschmecken »nd tauschten
unsere Geheimnisse aus.

Ich hatte nicht viel mitzuteilen: glückliche Frauen er-
leben ja nichts. Aber Eveline, die vor zwei Monaten aus
dem Hause ihres Gatten geflohen war, schilderte mir schluck)-

zend ihre Qualen,
„Annie! Wenn du wüßtest, was das heißt, allein,

mit sich selbst zerfallen, in möblierten Zimmern zu leben,
wenn man an jeglichen Lurus, an jeglichen Komfort ge-
wohnt war! Fern zu leben vom Gatten, den man anbetet..."

„Was sagst dn da? Wenn du ihn anbetest, warum
hast du ihn dann verlassen?"

„Ich war verrückt!" rief Eveline aus. „Ich weiß nicht,
was über mich gekommen war- Ich wollte mich interessant
machen: so tun, wie die Frauen in der nordischen Literatur...
du weißt doch... jene bezaubernden, seltsamen, komplizierten
Frauen... Gib mir nicht so viel Zucker! Er macht mich
dick- Natürlich dachte ich, daß er mir nachreisen, mich zurück-
rufen würde- Doch nichts dergleichen! Ah. dieser Mann
ist ein Ungeheuer, jawohl, ein Ungeheuer!"

Ich lächelte. „Ein Ungeheuer? Aber es sprechen doch
alle von ihm wie von einem Genie!"

„Ja, ja, meine Liebe: ein Genie! Aber versuche du
mit einem Genie zu leben, und du wirst sehen, es ist ein
Höllendasein!"

„Du Arme! Noch etwas Schlagsahne? Er behandelte
dich also schlecht?"

„Eigentlich", gestand Eveline mit einigem Widerstreben,
„kann ich nicht behaupten, daß er mich schlecht behandelte.
Aber er war so vertieft in seine Arbeit, in seine Berechnungen,
in seine wissenschaftlichen Untersuchungen, daß er meine Eri-
stenz gar nicht bemerkte. Er war immer in seinem Labora-
torinm eingeschlossen, immer über das verwünschte Mikro-
skop gebeugt, umgeben von Hunderten von Elasstückchen
mit Punkten in verschiedenen Farben... Ich galt gar nichts
in seinem Leben: jeder Keim, jede Mikrobe interessierte
ihn mehr als ich,"

„Meine arme Eveline! Nimm doch Zwieback!"
„Wenn ich seine Hand streichelte, fühlte ich, wie seine

Finger instinktiv nach meinem Puls griffen und dessen

Schläge kontrollierten. Und wenn er in einem Augenblick
der Hingabe seinen Kopf an meine Brust lehnte, hörte ich,

wie er vor sich hinmnrmelte: „Erhöhte Herztätigkeit," Und
er verschrieb mir Strophantin."

Ich reichte meiner Freundin eine zweite Schnitte
Schweizertorte, die sie, traurig und zerstreut, aufaß-

„Hast du versucht, ihm einen lieben Brief zu schreiben?"
fragte ich.

„Ich hab ihm hundert Briefe geschrieben! Er liest
sie nicht. Er bekommt sie nicht. Sein Chemieassistent, der zu-
gleich sein Sekretär ist, hat den Auftrag, alle meine Briefe
zu vernichten. Das hat mir das Stubenmädchen gesagt, mit
dem ich heimlich zusammenkomme. Ah! Dieser Chemieassistent!
So ein unausstehlicher Mensch! Auch er sieht im Leben nur
Mikroorganismen und Krankheitskeime,

Plötzlich aufsteigende Tränen trübten ihre Augen,
himmelblaue, wasserhelle Augen, wie nian sie oft bei Schwei-
zern sieht, und die an den Widerschein des blassen Him-
mels auf ihren Gletschern erinnern.

„Annie! Annie! Dn allein kannst mich retten, kannst
mir Glück und Frieden wiedergeben! Du wirst mit meinein
Manne eine Stunde abmachen, dann wirst du zu ihm gehen
und sagen: „Verzeihen Sie Eveline?"

Ich bin eine fügsame, nachgiebige Natur. Noch am
selben Abend sagte mir das Stubenmädchen des Dr. Hil-
gard am Telephon:

„Es ist recht. Der Herr Professor wird Sie morgen
vormittag um neun Uhr empfangen,"

Und wie ich das Hörrohr einhängen wollte, hörte ich

noch, wie sie hinzufügte:
„Und bitte, kommen Sie nüchtern!"

Am folgenden Tage eilte ich in der prickelnden Morgen-
luft, die vom Oberland weht, gerade in dem Augenblick
ber den Theaterplatz, als die wunderlichen Zmergfignren
auf dem massiven Turme des Zeitglockens sich in ihren Angeln
drehten und mit dein Hammer neunmal auf das Ziffer-
blatt der gewaltigen Uhr schlugen-

Ich kenne die schweizerische Pünktlichkeit: und da ich

fürchtete, zu spät zu kommen, bog ich eiligst unter die
Säulengänge der Marktgasse ein und gelangte atemlos an
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bas Saus bos berühmten Pathologen, beffen ©©bedungen
auf bent ©ebiete ber Plcbi3itt bie gewagteftcn unb niobernften
Theorien über ben Saufen geworfen haben.

Das Stubenmäbdjen führte mich in einen grofjen Salon.
©s wartete niemanb. 2Inf bem grofjen, btanfen Difdj

in ber Ptitte fein Puch, feine 3eituitg. Wuf einem Seffel
in ber ©de fat) id) einen grofjen peljmantef; id) fdjlof?
baraus, bafj ber Doftor mit einer Patientin befcfjäftigt war.

3d) liefj midj auf ben Diwan nieber unb badjte ent»

feht an bie beoorftehenbe Itnterrebung. PSürbe ber Doftor
fofort werfen, bah ich nicht franf fei? 3®ie füllte ich bas
©efpräd) beginnen? 3d) fonnte bod) unmöglich fogleich feine
Saub ergreifen unb ausrufen: „Peqeihen Sie ©oeline...!"
Seim btofjen ©ebanfeit lief es mir heifj unb fait über ben

Pikten.
3d) erhob mid) unb ging neroös im 3immer auf unb

ab. 3d) trat 311m fjenfter uitb betrachtete bie teuchtenbe
Kuroe ber Ware. Unb plöfjlid) bad)tc ich baran, 311 fliehen.
Doch in biefem Wugenblid öffnete fid) bie Ditre, bie in bas
Wrbeitsjimmer bes Wistes führte, unb auf ber Schwelle
crfd)ien eine Dante.

Sie war blafj, etwas bid uttb hatte rötliches Saar.
Sie burdjquerte haftig ben Salon, holte ihren Pelä unb
fehlte 3unt Orbinationsjimiuer 3uriid. 3d) bemerfte, bafj
ber gequälte Wusbrud ihres ©efidjtes einen feltfamen ©egen»

falj 311 ihrem fchönen, bliibenbett Weufjern unb ber aus»
gewählten Kleibung bilbete. Snbeffen war ber Profeffor
an ber Diirc erfdjienen; ein fdjönev Plantt mit hoher, offener
Stinte, ftrengen 3ügen unb lebhaftem Wuge; einige Silben
fäben flimmerten itt feinem bichten, braunen Saar.

Die Patientin griifjte neroös uttb er fagte freunblid)
311 ihr:

„©rfjolen Sie fid) halb oott bent ffeinen Sdjreden, ben

id) 3hnen oerurfadjt hohe, unb fommen Sie morgen oor»
mittag um neun Uhr wieber, um bas ©rgebnis ber Unter»
fuebung 311 erfahren."

Die Dame ocrabfdjiebete fidj. Der Profeffor wanbte
fid) 311 mir unb fub mich mit einem leichten Kopfniden ein,
in feilt 3tmtncr eiit3utreten. „Pehmen Sie Platj", fagte er
uttb wies auf einen fiehnftuhl neben bent Sdjreibtifd); er

liefj fid) mir gegenüber nieber unb richtete feine Witgett
feft unb burdjbringenb auf mich-

Diefer Slid oerwirrte mid); id) fühlte mid) oerlegen
unb fprach fein P3ort.

„SPomit fattn id) bienen?" fragte er enblid).

„3d)... id) habe fo oiel oon 3f)iten fpred)en gehört",
begann id), „oon einer $reunbin..."

©r hob ein wenig bie Snnb, als wollte er Komplimente
abwehren.

„2Pas für Sefdjwerben haben Sie?" unterbrach er
etwas troden.

„3a... eigentlich... id) fann fie nid)t fo genau be*

fehreiben..."
Der Doftor richtete feinen Slid auf bie PSattb, ruo

eine grofje Penbeiuhr mit rhpthmifdjem Didert bie eilettbe

3eit be3eid)ttete.
Pad) einem fut3en Sdjweigen fragte er wieber:
„PSoran leiben Sie?"
3dj wollte ihm 3ttfd)rcien: „Pid)t id) leibe, fonbern

3hre ©attin! Die arme ©oelitte leibet unb oeqchrt fid) in
Sehnfucht. Per3eihen Sie ihr! Pehmen Sie fie wieber
3U fid)..."

Wber oor biefem ehernen, gleidjmütigen Wnttlih fdjwanb
all mein Plut. 3d) fdjwieg.

„Pßollett Sie mir 3hre St)iitptoiitc befdjreiben?"
Der Profeffor trommelte mit ben Sfingent auf beut

Sdjreibtifd).
„Ptandjinal", ftottertc id) oerwirrt, „habe id) eine Wrt

Sdjwinbel. So es breht fidj alles oor mir..."
„So?" fagte ber Profeffor.
„3a", fagte id).
Unb wieber war es ftill.

Dann ergriff er meinen Puls unb briidtc leife feine
Singer bagegen; bann fdjob er eitt Sud) oor fid), öffnete
es uttb tauchte bie Sebcr in bie Dinte.

„Sie heifkn?"
3d) fagte es ihm.
„P3ie alt?"
3d) nannte mein Wtter.
„frühere Kranfheiten?"
ÜBie 3uttt Droh fiel mir nur eine entfernte Kinber»

tranfheit eitt. „3iegenpeter", murmelte id).

Der Profeffor trug itt bas Sud) ein: „3iegenpeter".
Dann fdjaute er mid) lauge fdjarf an.

„©ttäbige Srau", fagte er, ,,id) glaube, id) fattn fdjon
jeht eitt günftiges Urteil beäüglid) 3hres... phtjfifdjen ©e=

fiinbheits3uftanbcs abgeben."
3d) glaubte, aus feinen SPortctt beraus3ubören, bafj er

be3üglid) bes geiftigeit 3ioeifel hege.

,,3cbod)", fuhr er fort, „ftelle id), wie Sie oiellcidjt
wiffen, eine Diagnofe erft nad) einer genauen Unterfud)uug
bes Slutes ..."

„Weh, id) weif) es", uuterbrad) id) ihn, „meine Sreunbin
hat mir oott 3hren wunberbaren ©©bedungen auf biefem
©ebiete erzählt- Diefe Sfreunbin, Serr profeffor, ift ein
liebes ©efdjöpf unb fo unglüdlid)!" (Sd)lufj folgt.)

_ »- "
'

<£ouéô $$ermad)tnte.
®ie tiarfjfutgcnben Stuêfûljïuiigen bcë tiiïjIicEi bcrftorBencn SJanctjer

2)fcnfd)enfieunbcä entnehmen mir bem fueBen im SBctlagc SBemiu (SctjronBe
& Ko. in Safcl erfcEieinenbcn Sfiiicfjlein : ©mit ©ouë „S808 ibE) loge".

S u g g e ft i 0 tt u tt b Wutofuggeftion.
Wngettommen, wir haben eitt ftinb oor uns, bas oergan»

gene Pacht ober heute morgen auf bie PSelt getontmen ift.
Dicfes ruht in feiner Piiege. Wuf einmal hört tuait ein leifes
SBiiitiuerrt. Sofort ftiir3t fid) citte ber anwefenben perfottett,
etwa ber Pater, wenn er gegenwartig ift, an bie P3iege
uttb nimmt bas Kittb in feine Wrine. SPenn biefem ttidjt
tatfädjlid) etwas fehlt, fo hört es nad) Perlauf einiger Pli»
nuten auf 311 fdjreien. Platt legt es alsbanit in feine PSiegc
3iiriid. Wlleitt bas Kittb fängt oott tteuent an 311 fdjreiett;
matt nimmt es abermals auf, unb bas ©efdjrei oerftumint
abermals. Platt legt es wieberutn auf fein ßager, unb
bas ©efdjrei beginnt wieberutn ufto. 3d) glaube mid) nicht
31t irren, wenn id) behaupte: biefes Kinb fucht feinett
©Item etwas 3U fuggerieren, attbers ausgebrüdt, es fudjt
ihnen „Seine 311 ntadjett". Uttb leiber gelingt ihm bas
nur all3tt oft. Sßettn nätttlid) bie ©Item fid) eittbilbett, wenn
fie fid) felber „eiitrebett", es fei nötig, bas Kittb auf3unehtnen,
wenn es fdjreit, um feinètn Sdjreiett ein ©ttbe 311 ntadjett,
fo oerbantnten fie fid) ba3U, fiinf3ehn ober ad)t3el)tt Ploitate
ihres Bebens binburdj einen grofjen Deil ber Pädjte mit
beut Kinb auf ben Written 311 oerbringett, wo biefes bod)
unenblid) oiel beffer in ber äöiege läge uttb fie felber itt
ihrem Sett. Unb bas 5tinb, feitierfeits, fagt fid) in feiner
Sprad)e, bie toir ttidjt lernten, bie es aber oolllommen oer»

fteljt: „So oft id) will, bafj Papa ober Planta mich aus
meiner SPiegc nehmen, brand)' id) nur 3U fd)reiett"; uttb alfo
fdjreit es. fiäfjt man es bagegen citte Piertelftunbe, citte
halbe Stunbe ober noch länger einfadj fdjreien, fo fagt fid) bas
5tinb, angcfidjts feines Plifserfolges, wieberutn in feiner
Keinen Sprache: „01)' lohnt nicht mehr ber Pliihe 311

fchreien"; uttb fdjreit ttidjt mehr-
P3ie Sie alfo fehen, beginnen wir fdjott an unferem

erftett fiebenstage Suggeftion unb Wutofuggeftion 311 treiben
uttb fahren bamit fort, bei Dag unb bei Padjt, bis 3u unferer
Dobesftuttbe. Wud) uttfere Dräuttte finb Wutofuggeftion; fie
fittb bas PSerf unferes Unbewufjteit, unb alles, was wir
fpredjen, uttb alles, was wir tun im fiaufe eines Dages, ift
gleidjfalls beftimmt burd) Wutofuggeftionen, bie fo lange utt»

bewufjt finb, bis wir fie eines Dages bewufjt 3u madjen wiffen.
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das Haus des berühmten Pathologen, dessen Entdeckungen
ans dem Gebiete der Medizin die gewagtesten und modernsten
Theorien über den Haufen geworfen haben-

Das Stubenmädchen führte mich in einen großen Salon-
Es wartete niemand. Auf dem großen, blanke» Tisch

in der Mitte kein Buch, keine Zeitung. Auf einem Sessel
in der Ecke sah ich einen groszen Pelzmantel,- ich schloß

daraus, das; der Doktor mit einer Patientin beschäftigt war-
Ich lies; mich ans den Diwan nieder und dachte ent-

setzt an die bevorstehende Unterredung- Würde der Doktor
sofort merken, daß ich nicht krank sei? Wie sollte ich das
Gespräch beginnen? Ich konnte doch unmöglich sogleich seine

Hand ergreifen und ausrufen: „Verzeihen Sie Eveline-.-!"
Beim bloßen Gedanken lief es mir heiß und kalt über den
Nücken-

Ich erhob mich und ging nervös im Zimmer auf und
ab- Ich trat zum Fenster und betrachtete die leuchtende
Kurve der Aare- Und plötzlich dachte ich daran, zu fliehen-
Doch in diesem Augenblick öffnete sich die Türe, die in das
Arbeitszimmer des Arztes führte, und auf der Schwelle
erschien eine Dame.

Sie war blaß, etwas dick und hatte rötliches Haar-
Sie durchquerte hastig den Salon, holte ihren Pelz und
kehrte zum Ordinationszimmer zurück- Ich bemerkte, daß
der gequälte Ausdruck ihres Gesichtes einen seltsamen Gegen-
satz zu ihrem schönen, blühenden Aeußern und der aus-
gewählten Kleidung bildete. Indessen war der Professor
an der Türe erschienen: ein schöner Mann mit hoher, offener
Stirne, strengen Zügen und lebhaftem Auge: einige Silber-
fäden schimmerten in seinem dichten, braune» Haar.

Die Patientin grüßte nervös und er sagte freundlich
zu ihr:

„Erholen Sie sich bald von dem kleinen Schrecken, den

ich Ihnen verursacht habe, und kommen Sie morgen vor-
mittag um neun Uhr wieder, um das Ergebnis der Unter-
snchung zu erfahren."

Die Dame verabschiedete sich. Der Professor wandte
sich zu mir und lud mich mit einem leichten Kopfnicken ein,
in sein Zimmer einzutreten. „Nehmen Sie Platz", sagte er
und wies auf einen Lehnstuhl neben dem Schreibtisch: er
ließ sich mir gegenüber nieder und richtete seine Augen
fest und durchdringend auf mich-

Dieser Blick verwirrte mich: ich fühlte mich verlegen
und sprach kein Wort.

„Womit kann ich dienen?" fragte er endlich-

„Ich... ich habe so viel von Ihnen sprechen gehört",
begann ich, „von einer Freundin..."

Er hob ein wenig die Hand, als wollte er Komplimente
abwehren.

„Was für Beschwerden haben Sie?" unterbrach er
etwas trocken.

„Ja... eigentlich... ich kann sie nicht so genau be-

schreiben..."
Der Doktor richtete seinen Blick anf die Wand, wo

eine große Pendeluhr mit rhythmischem Ticken die eilende

Zeit bezeichnete.
Nach einem kurzen Schweigen fragte er wieder:
„Woran leiden Sie?"
Ich wollte ihm zuschreien: „Nicht ich leide, sonder!»

Ihre Gattin! Die arme Eveline leidet und verzehrt sich in
Sehnsucht. Verzeihen Sie ihr! Nehmen Sie sie wieder
zu sich..."

Aber vor diesem ehernen, gleichmütigen Anttlitz schwand

all »nein Mut. Ich schwieg.

„Wollen Sie mir Ihre Symptome beschreiben?"
Der Professor trommelte mit den Fingern auf den»

Schreibtisch.
„Manchmal", stotterte ich verwirrt, „habe ich eine Art

Schwindel- So - es dreht sich alles vor mir..."
„So?" sagte der Professor.
„Ja", sagte ich.

Und wieder war es still.

Dann ergriff er meinen Puls und drückte leise seine

Finger dagegen: dann schob er ein Buch vor sich, öffnete
es und tauchte die Feder in die Tinte.

„Sie heißen?"
Ich sagte es ihm.
„Wie alt?"
Ich nannte mein Alter.
„Frühere Krankheiten?"
Wie zum Trotz fiel mir nur eine entfernte Kinder-

krankheit ein. „Ziegenpeter", murmelte ich.

Der Professor trug in das Buch ein: „Ziegenpeter".
Dann schaute er mich lange scharf an.

„Gnädige Frau", sagte er, „ich glaube, ich kann schon

jetzt ein günstiges Urteil bezüglich Ihres... physischen Ee-
snndheitszustandes abgeben."

Ich glaubte, ans seine» Worten herauszuhören, daß er
bezüglich des geistigen Zweifel hege.

„Jedoch", fuhr er fort, „stelle ich. wie Sie vielleicht
wissen, eine Diagnose erst nach einer genauen Untersuchung
des Blutes..."

„Ach, ich weiß es", unterbrach ich ihn, „meine Freundin
hat mir von Ihren wunderbaren Entdeckungen aus diesem
Gebiete erzählt. Diese Freundin, Herr Professor, ist ein
liebes Geschöpf und so unglücklich!" (Schluß folgt.)

um »»»- ' »»»

Couês Vermächtnis.
Die nachfolgenden Ausführungen des kürzlich verstorbenen Nancyer

Menschenfreundes entnehmen wir dem soeben im Verlage Ben.iv Schwabe
>üc Co. in Basel erscheinenden Rüchlein: Emil Couü „Was ich sage".

Suggestion und Autosuggestion.
Angenommen, wir haben ein Kind vor uns, das vergan-

gene Nacht oder hellte morgen auf die Welt gekommen ist-

Dieses ruht in seiner Wiege. Anf einmal hört man ein leises
Wimmern. Sofort stürzt sich eine der anwesenden Personen,
etwa der Vater, wenn er gegenwärtig ist, an die Wiege
und nimmt das Kind in seine Arme. Wenn diesem nicht
tatsächlich etwas fehlt, so hört es nach Verlauf einiger Mi-
unten anf zu schreien. Man legt es alsdann in seine Wiege
zurück- Allein das Kind fängt von neuem an zu schreien:

man nimmt es abermals auf, und das Geschrei verstummt
abermals. Man legt es wiederum auf sein Lager, und
das Geschrei beginnt wiederum usw. Ich glaube mich nicht
zu irren, wenn ich behaupte: dieses Kind sucht seinen

Eltern etwas zu suggerieren, anders ausgedrückt, es sucht

ihnen „Beine zu machen". Und leider gelingt ihm das
nur allzu oft. Wenn nämlich die Eltern sich einbilden, wenn
sie sich selber „einreden", es sei nötig, das Kind aufzunehmen,
wenn es schreit, um seinèin Schreien ein Ende zu machen,
so verdammen sie sich dazu, fünfzehn oder achtzehn Monate
ihres Lebens hindurch einen großen Teil der Nächte mit
dem Kind auf den Armen zu verbringen, wo dieses doch

unendlich viel besser in der Wiege läge und sie selber in
ihrem Bett- Und das Kind, seinerseits, sagt sich in seiner
Sprache, die wir nicht kennen, die es aber vollkommen ver-
steht: „So oft ich will, daß Papa oder Mama mich aus
meiner Wiege nehmen, brauch' ich nur zu schreien": und also
schreit es. Läßt man es dagegen eine Viertelstunde, eine
halbe Stunde oder noch länger einfach schreien, so sagt sich das
Kind, angesichts seines Mißerfolges, wiederum in seiner
kleinen Sprache: „Oh! Es lohnt nicht mehr der Mühe zu
schreien": und schreit nicht mehr.

Wie Sie also sehen, beginnen wir schon an unseren»

ersten Lebenstage Suggestion und Autosuggestion zu treiben
und fahren damit fort, bei Tag und bei Nacht, bis zu unserer
Todesstunde. Auch unsere Träume sind Autosuggestion: sie

sind das Werk nnseres Unbewußten, und alles, »vas wir
sprechen, und alles, was wir tun in» Lause eines Tages, ist

gleichfalls bestimmt durch Autosuggestionen, die so lange un-
bewußt sind, bis wir sie eines Tages bewußt zu inachen wissen.
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